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Besonders wenn wir 
mit anderen Menschen 
streiten, kommt es oft 
zu Missverständnissen. 
Kurse zur „Gewaltfreien 
Kommunikation“ gibt es 
etwa beim Katholischen 
Bildungswerk nr30 in 
Darmstadt. Referent 
Günter Pohl erklärt, wie 
es leichter fallen kann, 
einander zu verstehen.

Wie kann eine wertschät-
zende Kommunikation 
gelingen?

Der Kerngedanke der 
wertschätzenden bezie-
hungsweise „Gewalt-
freien Kommunikation“ 
(GfK) ist, dass jeder 
Mensch Bedürfnisse hat 
und mit seinem Handeln 
diese befriedigen möchte. 
Für eine gelungene Kom-
munikation muss sich 
jeder seine Bedürfnisse 
bewusst machen und 
anerkennen, dass auch 
der andere Bedürfnisse 
hat, die er sich erfüllen 
möchte. Dann können 
wir Handlungen besser 
verstehen, was nicht 
bedeutet, dass wir sie  
gutheißen oder dass sie 
uns gefallen.

Warum ist es für viele 
Menschen ungewohnt, 
über die eigenen Bedürf-
nisse zu sprechen?

Wir lernen im Laufe 
unseres Lebens die gel-
tenden Umgangsregeln, 
was erlaubt ist und was 
nicht. Deshalb sind wir 
es nicht gewohnt, über 
unsere Bedürfnisse und 
Gefühle zu sprechen. 

Haben Sie einen kon-
kreten Tipp, wie es besser 
gelingen kann?

Bevor ich auf andere 
Menschen reagiere, 
kann ich mir ein inneres 
Stoppschild setzen und 
kurz überlegen, worum 
es mir gerade geht. Ist 
mein Bedürfnis in Streit-
situationen zum Beispiel 
Gerechtigkeit, Sicherheit 
oder etwas anderes. Erst 
dann antworte ich, indem 
ich benenne, was ich 
gerade fühle.

Welche Stolpersteine gibt 
es in Gesprächen?

Wir bewerten oft vor-
schnell unsere Mit-
menschen oder die 
Situation und sehen nicht 
das Bedürfnis hinter der 
Handlung. Außerdem 
neigen viele Menschen zu 
generalisierenden Aussa-
gen mit „nie“ oder „im-
mer“. Solche Zuschrei-
bungen verhindern ein 
verbindendes Gespräch. 
Sie trennen. Hilfreicher 
ist es, von sich selbst zu 
sprechen: Wie geht es mir 
gerade und was ist mir 
wichtig. Dadurch kann 
Verständnis und Verbin-
dung entstehen.

Anruf: Sara Mierzwa

Im November beginnt ein 
Kurs für Anfänger, Ende 
August einer für Fortge-
schrittene (Anmeldung 
bis 15. August). Kontakt: 
pohlguenter@t-online.de
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Wertschätzend  
miteinander reden

Ein letzter Spaziergang 
am Rhein in der Mittags-
pause, ein letztes Kaffee-
trinken mit den Kollegen, 
ein letzter Artikel für die 
Kirchenzeitung: Meine 
Zeit als Volontärin ist nun 
vorbei. Es hat mich ge-
freut, in den vergangenen 
zwei Jahren für Sie, liebe 
Leserinnen und Leser, zu 
interessanten Themen 
zu recherchieren und 
Artikel zu schreiben – ob 
über Klostergärten, wie 
auf Seite 15 in dieser 
Ausgabe, oder Dinge, die 
uns gut tun, wie auf Seite 

16. In den Gemeinden 
in unserem Bistum gibt 
es viele verschiedene 
Projekte, die ich gerne 
kennengelernt habe. 
Vielen Dank Ihnen für 
die Rückmeldungen zu 
Artikeln und die offenen 
Antworten bei Inter-
views. 

Ich werde nun an einer 
Berufsschule unterrichten 
und weiterhin als freie 
Journalistin arbeiten.
Ab September wird an 
meinem Schreibtisch die 
neue Volontärin Sarah 
Seifen sitzen und für Sie 
Artikel schreiben. Ihnen 
allen wünsche ich zum 
Abschied eine schöne 
Sommerzeit, ein leben-
diges Gemeindeleben, 
Lebensfreude und tiefe 
Glaubenserfahrungen.

WILLKOMMEN

Sara Mierzwa
Volontärin

Abschied vom Rhein 
und von den Kollegen

VON ANJA WEIFFEN

Wolkenkratzer sind auf den Fotos 
zu sehen. Regina Heyder zeigt 
Bild für Bild auf ihrer Kamera. 
Immer wieder ragen filigrane 
Kirchtürme zwischen Hochhäu-
sern auf. Die Bilder hat sie bei 
einem Besuch in New York ge-
macht. „Mich hat beeindruckt, 
dass sich Kirchen in Top-Lagen 
befinden, für die andere horren-
de Mieten oder Grundstücks-
preise zahlen müssen“, sagt die 
Theologin aus Mainz. Sie fügt 
hinzu: „Kirchen gehören zu den 
wenigen Orten, die noch nicht 
ökonomisiert sind.“ Heute sei es 
Luxus, Platz zu haben. 

Regina Heyder ist gerade mit-
tendrin im Thema „Kirchenge-
bäude“. Sie war Mitglied der Jury 
beim bundesweiten Wettbewerb 
„Kirchengebäude und ihre Zu-
kunft“, der 2015 von der Wüs- 
tenrot Stiftung ausgeschrieben 
worden ist. Erst vor einigen Ta-
gen diskutierte sie mit auf der 
Sommerakademie der Stiftung in 
Wittenberg zum selben Thema.

Gemeinschaftsaufgabe 
der Gesellschaft

„Die Mitarbeit beim Wettbewerb 
hat mir gezeigt, dass es viele Men-
schen gibt, die Kirchen erhalten 
wollen.“ Das hat seinen Grund: 
Kirchen bedeuten nicht nur Gläu-
bigen und Gemeindemitgliedern 
etwas. Gotteshäuser gehören 
zum Stadtbild oder sind Dorf-
mittelpunkt. An ihnen hängen 
Erinnerungen. Kirchen bilden 
Geschichte ab. Menschen suchen 
sakrale Räume auf, auch wenn sie 
keiner Religion angehören. „Ein-
träge in Fürbittbüchern und die 
Kerzen, die Besucher in Kirchen 
anzünden, zeigen ein spirituelles 
Interesse am Kirchenraum – auch 
von religiös nicht Gebundenen“, 
betont Regina Heyder. Den Erhalt 
von Kirchen sieht sie deshalb als 
Gemeinschaftsaufgabe der Ge-
sellschaft. „Wenn man bedenkt, 
dass die beiden großen Kirchen 
rund 45 Millionen Mitglieder in 
Deutschland haben, und es etwa 
44 000 Kirchen gibt, dann kommt 
auf etwas mehr als 1000 Christen 
eine Kirche.“ Von diesen 44 000 

Kirchen sind 40 000 denkmalge-
schützt, weiß sie. 

Doch schon länger treibt viele 
Kirchengemeinden die Sorge 
um, ihren Gebäudebestand nicht 
mehr in dem Maß erhalten zu 
können wie früher. Die Zahl der 
Christen in Deutschland wird laut 
Prognosen geringer. Für viele Ge-
meinden sind schon jetzt die Got-
teshäuser zu groß. Das ist ein 

Trend, dem sich Gemeinden wohl 
oder übel stellen müssen. 

Der Wettbewerb der Stiftung 
Wüstenrot „Kirchengebäude und 
ihre Zukunft“ trägt die Unterzei-
le: „Sanierung – Umbau – Um-
nutzung“. In diesen drei Katego-
rien wurden evangelische und 
katholische Kirchen bundesweit 
ausgezeichnet. Die Ergebnisse 
sind in einer Broschüre zusam-

mengefasst, die beispielhaft sa-
nierte, umgebaute oder umge-
nutzte Gotteshäuser zeigt. Auch 
eine Wanderausstellung präsen-
tiert die Preisträger. Die dort er-
läuterten Kirchen zeigen auch, 
welche „pastoralen Chancen“ 
aus umgestalteten Kirchen er-
wachsen. Regina Heyder: „Dass 
sich viele Menschen an Umgestal-
tungsprozessen beteiligen, kann 
eine Gemeinde sehr beleben. In 
einer Kirche, die beim Wettbe-
werb ausgezeichnet wurde, hat 
sich die Zahl der Gottesdienstteil-
nehmer um das drei- bis vierfache 
erhöht, und eine Dorfkirche ist 
jetzt so anziehend, dass sie fast 
schon wieder zu klein ist.“

Nicht nur an den Zahlen 
von Priestern messen

Die Theologin plädiert dafür, ge-
meinsam kreativ zu werden. „Da-
mit gute Ideen entstehen, reicht 
es nicht, wenn nur Pfarrer und 
Architekt sich zusammensetzen.“ 
Vor allem die Nutzerinnen und 
Nutzer einer Kirche müssten mit 
ins Boot. Die Nutzung einer Kir-
che nur an den Zahlen der Pries- 
ter in einer Diözese zu messen, 
sei nicht ausreichend. „Es gibt 
außer der Eucharistie viele wei-
tere Gottesdienstformen, die in 
einem Gotteshaus gefeiert wer-
den.“ Zudem nutzten nicht nur 
Gottesdienstmitfeiernde eine 
Kirche. „Die Öffnung von Kirchen 
für andere Nutzer ist eine präven-
tive Maßnahme zum Erhalt von 
Kirchen“, ist Heyder überzeugt.

Wichtig sei es für eine Gemein-
de, sich ihrer eigenen Rolle be-
wusst zu werden. „Sind wir künf-
tig Gastgeberin, Partnerin oder 
selbst Gast?“ Dann wird es leich-
ter fallen, Ideen zu entwickeln, 
um Kirchen auf lange Sicht zu er-
halten. Heyder: „Die Frage nach 
dem Erhalt von Kirchen muss ge-
stellt werden, lange bevor proble-
matische Situationen entstehen.“ 
Nur genutzte Kirchen würden er-
halten, deshalb sollten kirchliche 
und nichtkirchliche Akteure alles 
tun, um den Nutzen von Kirchen 
sichtbar zu machen.

Die Wanderausstellung „Kirchen-
gebäude und ihre Zukunft“ ist bis 
5. September in der Exerzierhalle 
in Wittenberg zu sehen. Die Wan-
derausstellung auszuleihen ist 
kostenlos. Kontakt: Verena Gant- 
ner, Telefon 0714116 / 75 65 04,  
E-Mail: infowstg@wuestenrot.de

Ê Sakraler Ort in teurer City: die katholische St. Patrick’s 
Cathedral in New York, fotografiert von Regina Heyder

Gotteshäuser sind mehr als Versammlungsräume. Das spüren Gemeinden vor 
allem, wenn es um die Zukunft von Kirchengebäuden geht. Regina Heyder, 
Theologin aus Mainz, ist überzeugt: Nur genutzte Kirchen bleiben erhalten. 

„Es ist Luxus, Platz zu haben“

ZUR PERSON

Bewusst  
katholische Frau 
in Jury geholt 
Dr. Regina Heyder ist Theolo-
gin und Kirchenhistorikerin 
aus Mainz, „mit einem Faible 
für Architektur“, wie sie 
sagt. Sie ist als 
Dozentin beim 
Theologisch-Pas- 
toralen Institut 
für berufs-
begleitende 
Bildung (TPI) 
der Diözesen 
Fulda, Limburg, 
Mainz und Trier 
tätig. Über den 
bauhistorischen 
Aspekt von Kir-
chengebäuden 
hat sie bereits 

wissenschaftlich gearbeitet. 
Ehrenamtlich ist Heyder Vor-
sitzende der Theologischen 
Kommission des Katholischen 
Deutschen Frauenbunds (KD-
FB). Um die Jury des Wettbe-
werbs „Kirchengebäude und 
ihre Zukunft“ zu besetzen, 
ging die Wüstenrot-Stiftung 
auf den Katholischen Deut-

schen Frauenver-
band zu, denn 
„die Wüstenrot-
Stiftung“, erklärt 
Regina Heyder, 
„wollte bewusst 
eine katholische 
Frau in die Jury 
holen, die die 
Perspektive der 
Nutzerinnen 
und Nutzer von 
Kirchen vertritt.“ 
(red)

Paradox
„Es ist Luxus, Platz zu haben“ 
– So lautet die Überschrift des 
Artikels oben. Im Geis- 
te fügt man hinzu: 
Nutzt ihn!“ Doch 
dieser Aufruf 
gilt nicht nur 
Verwaltungsrat-
Mitgliedern 
oder den Mit-
feiernden eines 
Gottesdienstes. 
Schon wer eine 
Kirche als Ruheoase in 
der Hektik einer Großstadt 
nutzt, ist Teil dieser großen 
Gemeinschaft, die für ein Kir-
chengebäude Verantwortung 
trägt. Interessant ist, dass ich 
von engagierten Katholiken 
immer wieder höre, dass sie 

aus den „Kirchenmauern“ 
heraus wollen, dass sie zu 
den Menschen gehen wollen. 
Andererseits gibt es Kirchen, 
vor denen Busse massenwei-
se Touristen ausladen. Eine 
paradoxe Situation: Die einen 

wollen heraus, die ande-
ren wollen hinein. Es 

geht nicht darum, 
Kirchorte gegen ei-
ne „Hingeh“-Pasto-

ral auszuspielen. Aber 
Gemeinden sollten die 

Tragweite ihres „geistlichen 
Orts“ nicht unterschätzen. Mit 
einem Kirchengebäude, das 
die Bedürfnisse der Menschen 
zeitgemäß berücksichtigt, ist 
der Weg zu eben diesen Men-
schen nicht weit.

MEINUNG

Anja Weiffen
Redakteurin 
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Regina Heyder


